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PREDIGT ZUM GRÜNDONNERSTAG, GEHALTEN IN WALDKIRCH
AM 17. APRIL 2014
„DIE KIRCHE LEBT VON DER EUCHARISTIE“
Am heutigen Gründonnertag begehen wir die Stiftung der heiligen Messe, die Einsetzung der Feier der Eucharistie durch Christus am Abend vor seinem Leiden. Die Kirche lebt von der Eucharistie. Das ist der Titel der letzten Enzyklika des Papstes Johannes Paul II. vom Gründonnerstag des Jahres 2003. Die Kirche lebt von der Eucharistie. Würde sie das tun, sähe es anders aus in ihr. Gewiss, objektiv tut sie es. Und viele halten daran fest, Priester und Laien, aber noch mehr Priester und Laien tun es nicht. In engem Zu-sammenhang mit der Stiftung der heiligen Messe steht der Verrat des Judas, von dem es heißt: Er ging hinaus in die Nacht (Joh 13, 30). 

*
Das II. Vatikanische Konzil weist darauf hin, dass sich in der Feier der Eucharistie das Werk unserer Erlösung vollzieht (SC 2). Papst Benedikt XVI. nennt sie in seinem Aposto-lischen Schreiben „Sacramentum caritatis“ vom 22. Februar 2007 „das Geheimnis der tri-nitarischen Liebe" (8). Er erinnert dabei an das schöne Wort des heiligen Augustinus (+ 430): „Wenn du die Liebe siehst, siehst du die Trinität“ (De Trinitate VIII, 8).
In der heiligen Messe feiern wir den Tod und die Auferstehung Christi, feiern wir unsere Erlösung in sakramentaler Gestalt, in der heiligen Messe dauert das Kreuzesopfer fort durch die Jahrhunderte (SC 47; Ecclesia de Eucharistia 11). In ihr wird das Gegenwart, was auf Golgotha geschehen ist und seine letzte Erfüllung in der Auferstehung des Ge-kreuzigten gefunden hat.
Papst Johannes Paul der II. schreibt in seiner Enzyklika „Die Kirche lebt von der Eucha-ristie“: „Tatsächlich macht das eucharistische Opfer nicht nur das Mysterium vom Lei-den und Tod des Erlösers gegenwärtig, sondern auch das Mysterium der Auferstehung, in der das Opfer seine Vollendung findet“ (14). In der nämlichen Enzyklika bezeichnet er die Eucharistie als „die heilbringende Gegenwart Jesu in der Gemeinschaft der Gläubi-gen“ und als „ihre geistliche Nahrung“, als „das wertvollste Gut, das die Kirche auf ihrem Weg durch die Geschichte haben kann“  (9). Und er stellt fest: „Die Eucharistie ist wirklich ein Aufbrechen des Himmels, der sich über der Erde öffnet. Sie ist ein Strahl der Herrlichkeit des himmlischen Jerusalems, der die Wolken unserer Geschichte durch-dringt und Licht auf unseren Weg wirft“ (19) ... jeder Einzelne von uns .... empfängt“ Chri-stus, und Christus empfängt „jeden Einzelnen von uns“ (22). Wir empfangen den österli-chen Christus in der eucharistischen Speise. Einen anderen gibt es nicht mehr. Dieser ist durch Leid und Tod hindurchgegangen, hat aber das eine wie das andere überwunden. 

Die eucharistische Speise ist eine Nahrung für die Seele. Als solche hat sie eine ähnliche Wirkung für die Seele wie sie die leibliche Speise für den Leib hat. Die leibliche Speise gleicht sich unserem Leib an und durchdringt ihn. Die seelische Speise gleicht sich nicht der Seele an, sondern sie gleicht sich die Seele an. Im einen Fall wird die Speise ver-wandelt, im anderen die Seele. Mit anderen Worten: Die heilige Kommunion verwandelt uns in das, was sie ist. Wenn wir Christus empfangen, wird dieser nicht in uns verwan-delt, sondern werden wir in ihn verwandelt, und zwar immer mehr, je öfter wir ihn emp-fangen. Die Seele Christi, ja, der ganze Christus vereint sich mit uns in der Eucharistie. Christus sagt: „Wie ich durch den Vater lebe, so wird der, der mich isst, durch mich leben“ (Joh 6, 57). Christus kann nicht ohne den Vater leben, und der Christ kann nicht ohne Christus leben. 
Es ist der vollendete Christus, der Auferstandene, den wir in der Eucharistie empfangen. 
Darum nennen wir dieses Sakrament das Ostersakrament. Darum prägt dieses göttliche Sakrament, „die Quelle und der Höhepunkt des ganzen christlichen Lebens“ (LG 11) die Kirche, seitdem sie „am Pfingsttag ihren Pilgerweg zur himmlischen Heimat begonnen hat ... unaufhörlich ihre Tage und erfüllt sie mit vertrauensvoller Hoffnung“. So schreibt Papst Johannes Paul II. in der Enzyklika „Die Kirche lebt von der Eucharistie“ (1).
Was ist aus diesem Geheimnis geworden? Vielfach, ein Tummelplatz der Willkür. Die Verantwortlichen in der Kirche mühen sich, viele jedenfalls, hier wieder Ordnung zu schaffen. Das wird nicht leicht sein, weil es dafür schon spät geworden ist. Nicht wenige Priester verändern die heilige Messe beliebig. Andere thematisieren und profanieren das österliche Opfer, das Leiden und Sterben des Herrn, zuweilen vielleicht in guter Absicht, aber doch ohne Einsicht, ohne jene Einsicht, wie sie aus dem lebendigen Glauben her-vorgeht. Viele Priester haben es sich abgewöhnt, täglich die heilige Messe zu feiern, ob-wohl sie doch einst dafür geweiht wurden, jedenfalls in erster Linie. Manche schrecken nicht einmal vor sakrilegischen Messen zurück. Oder sie fordern die Gläubigen auf, un-würdig zu kommunizieren. Reihenweise gehen die „Gläubigen“ zur heiligen Kommunion, dabei haben sie jahrelang nicht das Bußsakrament empfangen und sind nur ganz spora-disch am Sonntag zur Kirche gegangen, ganz abgesehen von ihrer Missachtung der Tu-gend der Keuschheit.
Nur wenige Priester sind bekümmert darüber. Der Glaube ist allzu schwach geworden bei ihnen und vegetiert nur noch in Fragmenten. 
Bei vielen Priestern und Gläubigen ist die Ehrfurcht vor dem Geheimnis der Eucharistie geschwunden. Sie treffen damit das Herz der Kirche. Das müssen wir uns klar machen.
Im Augenblick der Einsetzung der Eucharistie und zusammen mit der Eucharistie ist das Priestertum gestiftet worden. Die Eucharistie ist „der wesentliche und zentrale Seins-grund für das Sakrament des Priestertums“ (Ecclesia de Eucharistia 31). Priester wird man um der Eucharistie willen. Deshalb ist der Gründonnerstag auch der Tag des Prie-stertums. Papst Johannes Paul II. hat immer wieder nachdrücklich daran erinnert, wenn er über Jahre hin jeweils am Gründonnerstag einen Brief verfasst hat für die Priester in aller Welt.

Manche leugnen heute die spezifische Vollmacht des Amtspriestertums. Oder sie sagen, jeder könne die Eucharistie feiern oder zumindest der Diakon. Das eine wie das andere kommt einer Leugnung des substantiellen Glaubens der Kirche gleich. Andere wollen, dass Frauen zu Priestern geweiht werden, zuweilen gar auch Bischöfe, ungeachtet de-ssen, dass die Kirche hier schon lange klar gesprochen hat. Sie kennen nicht nur nicht den Glauben der Kirche, er ist ihnen gar auch gleichgültig geworden. Vor allem haben sie sich der Eucharistie entfremdet.

Die Liebe zur Eucharistie und die Ehrfurcht vor diesem Geheimnis stehen in engstem Zu-sammenhang mit der Liebe zur Gottesmutter und mit der ehrfürchtigen Verehrung der Mutter der Erlösers. Maria hat eine tiefe Beziehung zum Sakrament der Eucharistie, und sie führt uns zu ihm hin (vgl. Ecclesia de Eucharistia 53). „Bei der Verkündigung empfing Maria den göttlichen Sohn, auch seinen wahren Leib und sein wahres Blut“ schreibt Papst Johannes Paul II. in der Enzyklika „Die Kirche lebt von der Eucharistie“, „und nahm in sich das vorweg, was sich in gewissem Maß auf sakramentale Weise in jedem Gläubigen ereignet, der unter den Zeichen von Brot und Wein den Leib und das Blut des Herrn empfängt“ (55).
Mit den Worten eines frommen religiösen Gedichtes beten und singen wir seit dem 13. Jahrhundert: „Ave, verum corpus, natum de Maria Virgine, vere passum immolatum in cruce pro homine“ - sei gegrüßt, du wahrer Leib, der von der Jungfrau Maria geboren wurde, der wahrhaft gelitten hat und am Kreuz geopfert wurde für die Menschheit“. Im-mer wieder sind diese Verse vertont worden. Die bekannteste Vertonung stammt von Wolfgang Amadeus Mozart. Im Jahre 1791 hat er sie für das Fronleichnamsfest in Baden bei Wien komponiert, wenige Monate vor seinem frühen Tod.

„Per Mariam ad Jesum“ - „durch Maria zu Jesus“,  das gilt auch für die heilige Euchari-stie, für das Herz der Kirche. Maria lehrt uns, auch den eucharistischen Christus zu lie-ben und in Ehrfurcht vor dem Geheimnis der Eucharistie zu stehen. Amen.
